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Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Nr. 88 Bromberg, den 9. Februar 1930. 


o irdiſchen Wirklichkeit noch gar nicht redigiert, geſchwei 
Schwarz auf Weiß. denn herausgekommen war. x „ 


Eine Falſchmeldung — und endlich die Gelegenheit, 


Roman von Karl Wickerhauſer. das Blatt zu desavouieren, indem man weiterlebte. Doch 


Urheberſchutz für (Copyright by) Carl Duncker, immer hatten ſich die Nachrichten des „Beobachters“ als 
Verlag, Berlin W. 62. richtig erwieſen, warum nicht auch in dieſem Fall! Es 
(18. Fort etzung ) (Nachdruck verboten.) würde womöglich keine Falſchmeldung ſein, Zeit genug, 


Er ſpürte es wirklich nicht tags darauf, als er den daß ſie ſich bewahrheitete, war noch vorhanden. Er könne 
Abſchiedsbrief Kieslings, maſchinengeſchrieben wie die bei⸗ ja noch, ja, er werde ſterben. Am Mittwoch ſollte es oder 
den vorhergehenden Geldforderungen, überflogen hatte. war es bereits geſchehen, denn das „Soeben“ der Notiz 
Das alles intereſſierte Niemann nicht: der Erpreſſer Kies⸗ klang einigermaßen unbeſtimmt. Heute war Sonnabend, 
ling; daß die Handkaſſe fort war, nach deren Verbleib ſich [und er ſtarb doch ſchon jetzt, bloß an der Todesnachricht. 
Vetter Overhoff erkundigt hatte; daß er, Niemann, da⸗ Was konnte er zur Abwehr tun? Er wollte fliehen. 
rauf die Notlüge hatte erſinnen müſſen, fie ſtehe wohlbe-] Der Tod erreichte ihn freilich überall. Krankheit, Unfall, 
halten im Safe, Overhoff habe fe geſtern verſehentlich auf | Verbrechen — in der Zeitung war von einem plötzlichen 
dem Schreibtiſch zurückgelaſſen. Tod die Rede — all dem entwiſchte man nicht. Die Todes⸗ 


Er spürte nicht den höhnischen Blie mit Verachtung art ande eiter tom verbeim nen denn tee las der oder 
gemiſcht, den der Vetter für ihn übrig hatte. Der Kleine | Niemann ſtarb an dem oder jenem Leiden, infolge der oder 


ſah ja aut aus: Overhoſfs Diktat mußte durchſchlagend ge⸗ jener Verletzung, als Opfer der erwähnten Kataſtrophe. 


wirft haben. Nun blieb nur noch eines. Dann wußte er doch etwas, konnte ſeine Verhütungsmaß⸗ 
„Nächſte Woche tritt Franziska ihre Reiſe an. Da muß regeln treffen. Aber nichts als: er ſtarb eines wie 


ich ſie ihm noch vorher präſentieren. Wollen ſehen, was er [ Todes. 
. . Ich Ein Gedanke durchzuckte ihn: wenn er einen Menſchen 


So ſehr jedoch Wilhelm Overhoff mit ſeiner Beobach⸗ ausfindig machte, der den gleichen Namen hatte, dasſelbe 


tung eines durchſchlagenden Erfolges im Recht war, ſo ſehr Alter womöglich, aber die Hauptſache war der Name — 
irrte er, daß er dieſen auf feinen und Kieslings Diebſtahl [wenn er jenem ſein großes Vermögen ſchenkte, ihn hier 
ſchob. Denn kaum war Overhoff draußen, als Niemann ins Haus ſetzte und ſich dem Tod gegenüber einen Subſtitu⸗ 
die Tür verſperrte, um wieder und wieder ſeine Zeitun ten ſchuf, konnte er ſelbſt mit einer entſprechenden Rente 


zu leſen. I ßbis ins Greiſenalter ein friedliches Leben führen. Der 
Er hatte heute noch, immer noch auf eine neue Sen⸗ andere Niemann mochte zuſehen, wo er blieb. 2 
dung gehofft. Doch ſtatt deſſen empfing er dies. Hundert: Tollheit: als ob ſich ſein Partner mit einem ſchäbigen 


mal hatte er die Nummer ſchon ſtudiert, mit beſonderer Lückenbüßer würde zufrieden geben! Der wollte den 
Aufmerkſamkeit, denn es war die letzte, die vom Mittwoch, echten, unverfälſchten Niemann. So wirr war deſſen Kopf 
den 30. Juni. Aber was ſcherte er ſich um Konzertnach⸗ auch nicht in dieſem Augenblick, daß ihm nicht die Lächerlich⸗ 
richten! Und unter dieſen, zwar durch dicke Umrahmung keit dieſer Löſung klar wurde. Räuber und Mörder ſein, 
und einen andern Druck daraus hervorgehoben, ſtand die dann einen nichtsahnenden Vertreter vor der Ewigkeit 
Notiz, die Niemann bisher nie beachtet hatte: finden und ſich in einen ſilbernen Lebensabend zurückziehen 
„Kurz vor Blattſchluß geht uns eine Meldung zu, die — damit wäre er wohl einverſtanden geweſen, aber es ging 
wir wegen der Unmöglichkeit, fie zu verifizieren, vorläufig | nicht. Er hatte einmal A geſagt, nun mußte er, ob er 
mit allem Vorbehalt wiedergeben. Einzelheiten fehlen wollte oder nicht, das Ganze bis zum Z durchbuchſtabieren. 
noch. : Vier Tage, vier Nächte Friſt bis Mittwoch, den 30, Halb⸗ 
Soeben iſt der bekannte Finanzier Kurt Niemann jahrsſchluß. 
eines plötzlichen Todes geſtorben. Er ſtand im Alter von Niemann war ſeines Todes gewiß. Und ietzt noch, 
33 Jahren und hinterläßt ein Vermögen von einigen hun⸗ ſah er ein, hätte er dem „Beobachter einen Poſſen ſpielen 
dert Milltonen, die er ſich durch waghalſige Deviſen-⸗ und können, indem er vor der Zeit ein Ende machte. Dazu 
Effektenſpekulationen erſt in allerjüngiter Zeit zu ſchaffen | mar er zu feig. Das eine fo entſetzlich wie das andere: 
gewußt hatte. Der Verſtorbene war unverheiratet und | wäre er nicht ein Feigling geweſen, er hätte ſich lieber auf 


kinderlos.“ der Stelle umgebracht, nur um nicht warten zu müſſen. 
Ein Irrtum, eine Verwechſlung! Es gab noch andre | bundert lange, unendliche Stunden lang. 

in Berlin, die Kurt Niemann hießen. Wohl, aber gab es 18. Kapitel 

auch einen Finanzmann gleichen Namens und im ſelben ae, 

Alter? Ein Lausbubenſtreich oder eine Verſchwörung: Am Dienstagmorgen wiederholte Overhoff ſeiner Freun— 
Man wollte ihn auf dieſe Weiſe, allein mit der Todesangſt, | din, was fie zu tun babe: 

ums Leben bringen. Doch wer, wer? — Da war nur der „Du kommſt alſo um ſieben, nennſt dem Diener einen 
„Beobachter“. Was dahinterſtand, unfaßbar! falſchen Namen und gibſt nötigenfalls vor, daß du erwartet 


Niemann erwog, ob er nicht ſofort in die Redaktion wirſt. Behandle ihn barſch, verlange, daß man dich ſofort 
ſtürmen und den Redakteur zur Rechenſchaft ziehen ſolle. | hinaufführt und tritt in Niemanns Zimmer, bevor du ge⸗ 
Aber dann erinnerte er ſich, daß dieſe Nummer in der 1 meldet biſt. Dann bleibt ihm nichts übrig, als dich zu 


empfangen. Ich übernehme Garantie dafür, daß er dich 
nicht hinauswerfen läßt. Er fürchtet den Skandal. Und 
wie du mit ihm allein biſt, legſt du los: Meuchelmörder iſt 
die liebenswürdigſte Bezeichnung, die du ihm an den Kopf 
wirft. Er wird keinen Widerſpruch wagen. Er wird allein 
von dem graugrünen Sportkoſtüm, das die Dolnia getra⸗ 
gen hat, ſo platt ſein, daß wir mit ihm machen können, 
was wir wollen.“ 

„Wirſt du aber auch ganz gewiß in der Nähe ſein?“ 
fragte Franziska. „Sonſt hätte ich nicht den Mut, hinzu⸗ 
gehen.“ 

„Wie du nur fragen kannſt! Daß ich in Hörweite bin 
und im günſtigſten Augenblick aus meinem Verſteck her⸗ 
vortrete, iſt ja das Wichtigſte an dem Plan. Du mußt keine 
Angſt haben. Ich ſtehe ſchon, wie du bei der einen Tür 
hereinkommſt, hinter der andern, in Niemanns Schlaf⸗ 
zimmer. Ein paar Minuten vor ſieben ſchleiche ich mich 
da hinein.“ 

„Wenn dein Vetter im Schlafzimmer zu tun hat?“ 

„Dann habe ich den Weg durchs Badezimmer, den ich 
gekommen bin, als Rückzug offen. Du ſiehſt, daß ich auch 
mit dieſer Möglichkeit rechne, obwohl es äußerſt unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß es ſich ſo trifft.“ 


Es war ein paar Minuten vor der verabredeten Zeit, 
als Overhoff ſeinen Horchpoſten im Schlafzimmer des 
Vetters bezog. Draußen hörte er halblautes Gemurmel, zu 
undeutlich, um auch nur ein einziges Wort zu verſtehen. 
Was für Selbſtgeſpräche Niemann führen mochte, hätte 
Wilhelm Overhoff brennend intereſſiert. Doch er wagte 
es nicht, die Tapetentür ſpaltweit zu öffnen. Nun war es 
nicht mehr ſchwer, Geduld zu üben. Jeden Augenblick 
konnte Franziska da ſein. 


Jetzt — ein Stuhl wurde mit Lärm zurückgeſchoben, 
die Tür, die aus Niemanns Arbeitszimmer auf die Galerie 


hinausführte, fiel krachend zu — war das ſchon Franziska? 


Sekundenlange Stille. Dann ging draußen wieder die 
Tür. (Verdammt, daß er nicht durchs Schlüſſelloch ſchauen 
konnte! Er hätte früher daran denken müſſen, daß auf der 
andern Seite das Plättchen vor war.) Schritte durchs 
Zimmer, das klickende Ceräuſch der Ziffernſcheibe an dem 
Stahlſchrank, dann zum Schreibtiſch, wo der andre ſich in 
den Seſſel fallen ließ. Wieder ertönte das eintönige Ge⸗ 
murmel. 

Overhoff wartete. Nun waren es bald zwanzig Mi⸗ 
nuten und er hatte ſchon mehrmals feine Stellung ändern 
müſſen, einmal das linke, einmal das rechte Ohr an die 
Tür gedrückt. Doch er hörte nichts von dem Kommen 
Franziskas. Daß ſolch Frauenzimmer niemals pünktlich 
war! 

Er konnte nicht ahnen, daß er gegen ſeine Freundin 
zu Unrecht den Vorwurf der Unpünktlichkeit erhob. Denn 
es war Schlag Sieben geweſen, als Franziska Elwers Auto 
vor dem Gittertor hielt. Overhoff hatte ſie angewieſen, 
nicht vorzufahren, ſie ſolle unauffällig durch den Park 
gehen, um ganz plötzlich vor Niemann zu erſcheinen. Und 
an dieſe Inſtruktion hielt ſie ſich. 

Er, dem ihr Beſuch galt, ſaß ſeit Tagesanbruch über 
ſeine Todesverzweiflung gebeugt. Morgen war Mittwoch. 
Immer näher rückte das Ende. Sollte er beten, daß es doch 
mit den Minuten und Stunden nicht ſo ſchnell dahin⸗ 
gehen möge — fluchen, weil es ſo fürchterlich langſam 
ging; ſollte er ſich berauſchen, ſollte er tauſend Dinge tun, 
die alle ſinngemäß waren bei einem Menſchen, der lebte 
und alſo weiterzuleben hoffte, bei ihm jedoch zu einer 
Farce wurden. Eine Taktfrage: wie beuimmt man ſich 
am Tage vor ſeinem ſicheren Tod? 

Niemanns Augen ſchweiften durchs Fenſter. Die 
Frauengeſtalt, die da näher kam, ſah er anfangs, ohne fie 
in ſich aufzunehmen. Er ſolgte ihr mechaniſch, als dem 
einzig Beweglichen in dem Bilde mit dem Blick und wurde 
ſich ihrer Erſcheinung erſt bewußt, nachdem ſie aus dem 
Schatten einer Baumgruppe ins helle Licht getreten war. 

Er erkannte die Dolnia. In dem Koſtüm, das fie da⸗ 
mals angehabt hatte — kam ſie ihn beſuchen. 

Er ſtürzte hinaus. In der Halle lengweilte ſich ein 
livrierter Diener. Niemann keuchte: 

„Hören Sie! Wenn jemand kommt .. „ eine Frau „ 
ſie iſt ſchon im Garten .. „ ich bin nicht daheim .., aus⸗ 
gefahren .. wenn ſie nicht fortgeht, rufen Sie Jean, 


Leopold, wer da iſt .. „ mit Gewalt . „ fie darf nicht zu 
mir, verſtanden?“ 

Der Diener nickte. 

Niemann deutete auf den Eingang. 

„Stellen Sie ſich dorthin .. „ nicht einlaſſen ..., Sie 
a fie anpöbeln .., aber gehen muß fiel“ ſchrie er 
eiſer. 

Er lief in ſein Zimmer zurück. Er wollte nicht Zeuge 
ſein, wie ein Livreebedienter das Geſpenſt oder was es 
war, an die Luft ſetzte, noch weniger aber mit anſehen, daß 
der Bärenkerl heulend in irgendeine Ecke flog. 

Er drehte den Schlüſſel um. Seiner Schätzung nach 
mußte fie nun ſchon die Freitreppe herauffommen. Er 
horchte. Nichts. Kein Wortwechſel, lauter und heftiger 
werdend, bis es dann auch noch zu Tätlichkeiten kam. Ganz 
ruhig. Er hörte bloß ſein Herz dröhnen, nein, das waren 
nicht ihre Schritte! Noch immer nichts. 

Endlich atmete er auf. Sie hatte ſich ohne Widerſpruch 
abweiſen laſſen. Oder bedeutete das nur, daß ſie auf an⸗ 
dere Wege ſann, um hereinzugelangen? Er hatte ihr nicht 
nachblicken wollen aus Furcht davor, ſie dann, falls ſie ein 
Geiſt war, vom Boden auf und durchs Fenſter wirbeln zu 
ſehen. Aber er bezwang ſich. Es nützte nichts, ſich blind 
zu ſtellen. Er ſah hinaus, wie vorher, doch ſich auf das 
Tor zu entfernend, ging die Erſcheinung der Dolnia lang⸗ 
ſam und wie es ſchien unſchlüſſig durch ein wechſelndes 
Spiel der Lichter und Baumſchatten, bis ſie hinter dem 
Gärtnerhaus dem Blick entſchwand. 

Der Gedanke, daß ſie ihn, ſollte ſie etwa nächſtens 
wiederkehren, vermutlich nicht mehr unter den Lebenden 
antreſſen würde, hatte für Kurt Niemann beinahe etwas 
Beruhigendes. Doch immer wieder mußte er nach der 
Todesnotiz ſehen, ob ſie nicht am Ende ausgelöſcht war, 
wie weggeblaſen, und an ihrer Stelle ſtand, was dort ge⸗ 
ſtanden hatte, bevor es der ſenſationellen Meldung halber 
weg mußte: Lob oder Tadel eines Pianiſten. 

„Nein — ich wußte es ja“, flüſterte er. „Wieder nichts. 
Immer dasſelbe. Buchſtaben, Reihen davon, Silben, die 
Worte bilden, und die Worte ſind mein Tod. Es iſt nicht 
anders. Wovor habe ich eigentlich Angſt? Totſein iſt gewiß 
nicht ſo arg wie dieſes Leben. Aber der Übergang von dem 
einen ins andre! Die Leute ſchreien, wenn ſie zur Welt 
kommen: wie ſie wieder weg müſſen, könnte man glauben, 
ſie ſeien froh, daß es vorüber iſt. Nein, jetzt ſchreien ſie 
wieder und oft noch jämmerlicher als das erſtemal. Wegen 
der Veränderung! 

Wenn ich mich nicht mit dem „Beobachter“ eingelaſſen 
hätte, wäre ich auf das Zureden des Oberbuchhalters von 
Wernheimer wieder eingeſtellt worden und Saldokontiſt 
geweſen mein Leben lang. 


Ich hätte damals mit dem Blatt einheizen ſollen? Das N 


hätte ich niemals getan. Was will ich alſo? 

Er blickte nochmals hin. An der Notiz hatte ſich nichts 
geändert. Er ſchlug mit den Armen wild um ſich. Es 
waren die ausfahrenden Bewegungen eines Tobſüchtigen. 
Er hatte Schaum auf den Lippen. 5 


Plötzlich ſchrak er zuſammen. Hinter ihm — das mußte 


das Geſpenſt ſein! 

Es war Overhoff. 8 

„Du!“ ſagte Niemann, ziſchend und gedehnt. 

Overhoff ſchwieg. 5 

„Wie biſt du hereingekommen?“ A 

Sie fanden einander in dem dämmernden Raum 
gegenüber. Niemann ſchob die letzte Nummer unter den 
Stoß der ſchon abgelaufenen und ſagte leichthin: 

„Alte Zeitungen! Sehr amüſaut, fie dann und wann 
wieder vorzunehmen. So merkt man erſt den ganzen 
Schwindel.“ 8 

„Gewiß! Darum gib dir keine Mühe!“ höhnte Over⸗ 
hoff, „es lohnt ſich nicht. Ich bin dir hinter den Schwindel 
gekommen.“ 


Niemann war wieder ruhig geworden. Er blieb ruhig, 


als er ſagte 
„Was willſt du hier? Du haſt nicht angeklopft. Ich 
habe dich nicht gerufen. Verlaſſe unverzüglich das 
Zimmer!“ } 1 
„Der Ton, den du fetzt anſchlägſt, iſt nicht der richtige“, 
verſetzte Overhoff. „Etwas höflicher, wenn ich bitten darf! 
Ein Wort von mir, und du lebſt nicht mehr lange!“ 
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Niemann horchte auf. So wußte der Spion nicht, daß 
gerade über Leben und Tod ſchon entſchieden war? Wußte 
er nicht, daß er die leerſte aller Drohungen ſoeben ausge⸗ 
sprochen hatte? Was wußte er denn eigentlich? 

Niemann ſpielte den Erſtaunten. 

„Was meinſt du damit?“ 

„Ich meine damit, daß du der Mörder der Dolntia biſt. 
Du wußteſt, daß der Dampfer in die Luft fliegen wird, 
und haſt ſie, als du ihrer überdrüſſig warſt, an Bord ge⸗ 
ſchickt. Du biſt im Beſitz einer Ausgabe dieſes „Be⸗ 
obachters“, die du ſchon Monate vor ihrem offiziellen Er⸗ 
ſcheinen hatteſt.“ 

„Und du ſtellſt dir vor, daß ſich jemand finden wird, 
der dir dieſen Unſinn glaubt?“ 

„Aber ich kann es beweiſen. Du haſt in dem Pack Zei⸗ 
tungen hier eine vom morgigen Datum.“ 

„Beruht das nicht auf einem Irrtum deinerſeits? 
Du könnteſt falſch geleſen haben. Wo iſt dieſe koſtbare 
Nummer? Zeige ſie mir!“ 


(Fortſetzung folgt) 


u ——— 


Unter den Pehnenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(47. Fortſetzung. 


„um der heiligen Mutter Gottes willen, Sennor!“ rief 
Jrene, ſich ängſtlich an feine Seite drängend, „droht uns 
eine Gefahr?“ 

„Das hoffe ich nicht!“ ſagte der Mann ruhig. „Halten 
Sie ſich nur zu uns. Don Carlos, haben Ihre Freunde die 
Gewehre in Ordnung? — Man kann nicht wiſſen, was 
vorfällt!“ 

- 3 in Ordnung, Cruzado, aber glaubt Ihr, 
re 

„Sagt ihnen nur, fie follen, wenn je ein Angriff ges 
ſchieht, auf niemand als auf den Halunken im roten Mantel 
ſchießen. Dem ſchadet's nichts. Aufgepaßt, haltet euch 
zuſammen!“ 

„Hallo, Freunde!“ rief Tchaluak, der dem Zug voran⸗ 
ſprengte, lachend, indem er freundſchaftlich die linke Hand 
gegen ſie ſchwenkte. „Iſt das recht, Allumapu, daß ihr 
ſo ohne Abſchied von uns fort wollt?“ 


„Wir gehen nicht fort, Kazike!“ antwortete der junge 
Indianer, indem die übrige Schar Tchaluaks ebenfalls 
heranpreſchte und ſich freundlich und lachend zwiſchen die 
Pehnenchen Mankelavs miſchte. „Nur die Fremden gehen, 
und da wir nicht wiſſen konnten, daß du ſo früh heute auf⸗ 
geſtanden biſt, wollten wir dich nicht ſtören.“ 

„Nicht ſtören, Freund? Wie könntet ihr uns ſtören?“ 

„Haltet euch ein wenig da zurück, ihr Leute!“ rief 
Allumapu den Indianern zu. „Ihr macht uns die Pferde 
ſcheu und drängt fie in die Lagune.“ 


„Wo iſt denn mein alter Freund, der Chileno?“ rief 
der Kazike, indem er den alten Mann zu ſuchen ſchien, aber 
ee Blick hatte ihn ſchon lange vorn in der Nähe der 

Frauen erkannt. „Ah, dort! Ei, ſeht doch, — ich muß ihm 
doch noch einmal die Hand ſchütteln und ihm danken, daß 
er mir geſtern ſo viele Geſchenke geſandt, — und ſo viel 
Tabak. Wollt ihr zurück, ihr Burſchen, ihr drängt mir die 
Frauen wahrhaftig ins Waſſer hinein! Dort hinüber, und 
bringt ihre Pferde wieder auf den Weg zurück! Heda, nach 
vorn, hört ihr nicht!“ 

„Tchaluak, rufe deine Krieger ab!“ ſagte Allumapu, in⸗ 
dem er ſein Pferd neben ihn zu bringen ſuchte; aber zehn 
oder zwölf von dieſen Leuten ſpornten ihre Tiere lachend 
und plaudernd zwiſchen ihn und den Kaziken, der jetzt die 
vordere Gruppe erreicht hatte und ſeinen Rappen zwiſchen 
Irene und ihren Vater preßte. 

„Ah, Don Enrique“, rief er dabei, ihm die Hand ent⸗ 
gegenſtreckend, während ſein Blick umherflog, um zu ſehen, 
wen er alles hinter ſich hatte. Es waren faſt nur die 
Seinen, von denen auch die Deutſchen beiſeite geſchoben 
wurden. „Don Enrique, — glückliche Reiſe, mein alter 
Burſche, — glückliche Reiſe, und dein Töchterchen wollen 
wir dir indeſſen aufheben. Heil Ihr Kameraden.“ 

Der alte Chilene verſtand die Worte nicht, aber er ſah 


ſich weiter und weiter von ſeiner Tochter fortgedrängt, ohne 
daß er imſtande geweſen wäre, ſie wieder zu erreichen. 

„Cruzado!“ rief er in Todesangſt. „Hierher, Cru⸗ 
zado, — ſchütze mein Kind!“ 

„Ja, Cruzado!“ lachte der wilde Häuptling, und ſtieß 
in dieſem Augenblick einen gellenden Schrei aus. Zu 
gleicher Zeit hatte er mit der Rechten die Zügel von 
Irenes Braunen ergriffen, der in dem Lärmen um ihn her 
ſchon ungeduldig zu tanzen anfing. Rechts von ihr faßte ein 
anderer Pehuenche ebenfalls nach dem Zaum, und während 
die jetzt hinter ihr befindlichen das ſchon kaum zurück⸗ 
zuhaltende Tier mit dem langen Ende ihres Zügels ſchlugen, 
ſprang es nach vorn, nahm das Gebiß zwiſchen die Zähne 
und wäre bald aus dem Bereich der Feinde geweſen, hätten 
es dieſe nicht zurückgezogen, um nur Schritt mit ihm zu 
halten. In Karriere flogen ſie davon, rechts von der 
Straße ab, nach Norden hinauf, Tchaluak und der Indianer 
zur Rechten, im geſtreckten Galopp, der Braune immer 
in ſeinem Paß, und hinter ihm die Pehuenchen, ihn noch 
ſtachelnd und treibend. 

„Verrat!“ ſchrie Allumapus donnernde Stimme über 
den Plan, und an einem Indianer vorüber, der eben Donna 
Mercedes von ihrem ſchwerfälligen Packpferde herunter und 
vorn auf ſein eigenes Tier riß, jagte er, wie er nur Bahn 
gewann, mit verhängtem Zügel und geſenkter Lanze dem 
Kaziken nach. Dicht hinter ihm, ja ihn faſt überholend, 
Reiwald. 

Auch der Doktor hatte ſeine ſchon ſchußfertige Büchſe 


emporgeriſſen, aber bet der Bewegung des Pferdes nicht 


damit zielen können. Kanm ſah er jedoch, daß der übrige 
Schwarm Tchaluaks, ſobald die Liſt des Kaziken gelungen 
war, von ihnen abließ und nach Norden abſchwenkte, als er, 
von all den befreundeten Indianern begleitet, hinter ihnen 
herjagte. Da erblickte er den Indianer mit der Frau auf 
dem Pferde, und mit den Worten: „Ei, du braunhäutiger 
Schurke!“ riß er ſein Tier herum, ſprang aus dem Sattel 
und feuerte hinter ihm drein, wie er nur die Büchſe an die 
Backe brachte, und allem Anſchein nach vollkommen un⸗ 


bekümmert, wen er mit der Kugel traf. Es war ein Glücks⸗ 


ſchuß; denn das Blei ſchlug dem Pferd des Indianers, dicht 
hinter dem Sattel, das Rückgrat entzwei, daß etz mit dem 
Knall zuſammenſtürzte und den Reiter wie ſeine Beute weit 
ab in den Sand ſchleuderte. 

Mit einem Jubelſchrei waren die verfolgenden In⸗ 
diauer heran. — ein Laſſo flog aus, und der diebiſche Per 
huenche wand ſich, vom Pferd geſchleift, in feinen Banden, 
Des Doktors Kalbe aber ſetzte indeſſen die Verfolgung, 
ohne ſich weiter um feinen Herrn zu kümmern, auf eigens 
Fauſt ſort. 

Mit merkwürdiger Ruhe hatte Meier, ber ſich an den 
Verfolgung nicht beteiligte, da er unbewaffnet war, der Ent⸗ 
führung ſeiner Frau zugeſehen. Hinter den übrigen galop⸗ 
pierte er langſam her, well er ſein Pferd nicht gut zu ruck⸗ 
halten konnte, und dort war er Zeuge der Szene, wie der 


Doktor vom Pferde ſprang und feuerte. Überraſcht fiel er 


ſeinem Tier in den Zügel und richtete ſich im Sattel empor, 
denn er ſah, wie des Pehuenchens Pferd mit dem Knall des 
Gewehres zuſammenbrach und feine Laſt du Boden ſchleu⸗ 
derte. Während aber einer der befreundeten Indianer dem 
Räuber ſeinen Laſſo überwarf und ihn fort von der Stelle 
ſchleifte reffte ſich die Frau empor und ſprang unverletzt 
auf die Füße. a 

Wie die wilde Jagd ſtürmten die übrigen Pehuenchen 
an ihnen vorüber. Wie die Schatten flogen ſie vorbei; der 
Sand ſtob hinter ihnen auf, und wie die Schlangen glitten 
fie da und dort neben und unter im Wege ſtehenden Apfel⸗ 


bäumen hin, deren Aſten zu entgehen ſie ſich oft ſo aus dem 


Sattel warfen, daß es nicht anders möglich ſchien, als 
müßten fie ſtürzen. Aber nein, die Hand in die Mähne ge⸗ 
krallt. nur mit dem einen Hacken ſich im Sattel haltend, 
hingen fie neben dem Pferde, und wie die Schwierigkeit 
umgangen war, ſaßen fie mit einem Ruck wieder oben. 
Allumapu war dicht hinter dem flüchtigen Kaziken, vom 
zern oder zwölf der beſtberittenen Seinen dicht gefolgt, 
Reiwald jagte neben ihm hin, aber einzelne Apfelbäume 
ſtanden dort im Wege, und nicht mit der indianiſchen Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ihnen auszuweichen, begabt, bog er rechts ab 
und ſetzte dabei ſeinem Pferde feſter die Sporen ein. Allu⸗ 
wapu war dabei ſo nahe, daß er ſeine Bolas hätte ſchleu⸗ 


dern können, aber erſtlich machten die Apfelbäume den Ge⸗ 
brauch dieſer Waffe ſchwierig, und dann hätte er auch mit 
den Schlingkugeln die dicht neben dem Kaziken reitende 
Frau treffen müſſen. Aber weiter und weiter ließen ſie die 
ihrigen zurück, während die Truppe Tchaluaks, auf voll⸗ 
kommen ausgeruhten, ja durch das gute Futter faſt über⸗ 
mütigen Tieren, im größten Vorteile gegen fie war. 

Hätten ſie es hier mit feindlichen Indianern zu tun 
gehabt, jo wäre der kleine Trupp kecker Verfolger ver⸗ 
loren geweſen, denn die Übermacht war zu groß gegen fie, 
Aber die flüchtigen Pehuenchen ſcheuten ſich, einen Angriff 
aaf ihre bisherigen Bundesgenoſſen zu machen. Ein 
Frauenraub? Ei gewiß, mit Hand und Herz waren fie 
dabet; was lag daran, ein fremdes weißes Weib zu ent⸗ 
führen. Aber anders wurde es, wenn ſie Blut der Ihrigen 
vergoſſen, und den Kaziken Mankelav fürchteten fie alle, 
Allumapu ſchäumte vor Wut. Wieder und wieder faßte 
er die Bolas, um ſie wenigſtens um die Füße der Renner 
zu werfen. Aber ſchon war die Entfernung dafür zu groß 
geworden, er fühlte, daß ſie ſich mit jeder Sekunde ver⸗ 
größerte. 8 

Zu immer wilderer Eile trieben dabei die Reiter das 
Pferd ihres unglücklichen Opfers. Vor ihnen lag ein klei⸗ 
ner, unbedeutender Bergbach. Der Weg führte hindurch. 
Dort, auf der anderen Seite, hörten die Bäume auf, und 
ſie hatten eine lange Strecke die offene Pampas vor ſich. 
Dort ließen ſie die müden Tiere der Verfolger weit zurück. 

„Halt!“ ſchrie da Tchaluak. „Rechts ab, das Ufer iſt 
dort eingeſtürzt, wir kommen nicht hindurch! Gleich rechts 
iſt der andere Paß, vorwärts, — vorwärts, wir haben ge⸗ 
wonnen!“ 

Rechts ab ſchwenkte der Trupp, die am leichteſten Be⸗ 
rittenen ſetzten trotz der eingefallenen Bank durch den Bach, 
andere flogen vor dem Häuptling her. als plötzlich ihnen 
entgegen ein Reiter angejagt kam. Ausweichen ließ ſich 
nicht, links war das ſteile, bröcklige Bachufer, — der offene 
Rand kaum zwölf Schritt breit, rechts ſtanden knorrige 
Apfelbäume. — Einer der Pehuenchen legte feine Lanze 
ein, um den Feind niederzurennen, als Reiwald, der hier 
dem Zug begegnete, kaum wiſſend, was er tat, die Büchſe 
emporhob und den Schrotlauf gegen ihn abfeuerte. Mit 
einem furchtbaren Aufſchrei warf ſich der Verwundete zurück 
aus dem Sattel und rechts und links ab vor der gefürchte— 
ten Feuerwaffe prallten die Pehuenchen zur Seite. Vor 
ihm war Tchaluak. : 

„Steh, Kerl!“ ſchrie Reiwald ihm zu. „Habe ich dich?“ 

Die Pferde der Reiter hatten vor dem Schuß geſcheut 
und ſchreckten ebenfalls zur Seite. 

„Stecht den weißen Hund nieder!“ ſchrie Tchaluak, als 
hinter ihm donnernde Hufe den Boden ſchlugen. Es war 
Allumapu. Die Indianer wußten nicht, gegen wen ſie ſich 
wenden ſollten. Das Pferd des jungen Pehuenchen be⸗ 
rührte kaum den Boden, ſeine Lanze war geſenkt und die 
Spitze in jener ſchwingenden Bewegung, die es unmöglich 
machte, einen ſolchen Stoß zu parieren. — „Hu!“ ſchrie 
der Kazike, der die Gefahr bemerkte. Er ließ IJrenes Tier 
los, um ſich die Uferbank hinabzuwerfen. Lautlos, ohne 
Schrei oder Ruf flog der Rächer herbei. „Hilfe! Zurück!“ 
ſchrie der Bube. Zu ſpät! — In die linke Seite fuhr der 
Stahl, und mit ſo furchtbarem Anprall ſtürmte der Sieger 
nach, daß er Pferd und Reiter in den Bach hinabwarf und 


ſelber, — nicht imſtande fein Tier zu parieren, — dahinter g 


her und über ſie hinſtürzte. Br 

Einer der Indianer ſtieß mit der Lanze nach ihm. In 
demſelben Moment aber traf ihn Reiwalds Kugel, daß er 
wie ein Sack aus dem Sattel ſchlug. Seine Büchſe dann 
fortwerfend und beide Revolver aus den Packtaſchen 
reißend, feuerte der junge Deutſche jetzt auf die herbeiſpren⸗ 
genden Wilden eine ſolche Reihe von Schüſſen ab, daß dieſe 
— mit keiner Ahnung, welche Waſſe hier gegen ſie gebraucht 
werde, erſchreckt und eingeſchüchtert ihre Pferde zurück— 
drängten. 8 

In dieſem Augenblick kam auch Hilſe. Mit dem wilden 
Jubelruf: „Mankelav! Mankelav!“ ſprengte die kleine, 
tapfere Horde heran. An beiden Seiten des Bergbachs war 
Tchaluaks Partei, noch unſchlüſſig, was ſie tun ſollte, 
kämpfen oder fliehen, — und im wilden Anſturm flogen die 
Getreuen auf fie ein. „Mankelav, Mankelav!“ — Bolas 
flogen, Lanzen ziſchten, und während der Ruf: „Tchaluak 
iſt tot!“ die Gegner noch mehr entmutigte, warfen dieſe 


plötzlich ihre Pferde herum und jagten ſteppein, den Sie⸗ 
gern das Schlachtfeld und die Gebliebenen überlaſſend. 
Reiwald war vom Pferde geſprungen und lud in aller 
Haſt ſeine Büchſe wieder. Allumapu, ohne ſich um ſein Pferd 
zu kümmern, das ſehen mochte, wie es aus dem Bach her⸗ 
auskam. kletterte in wilder Haſt am Ufer empor. Dort 
hielt Irene, totenbleich und an allen Gliedern zitternd, 


aber ſeſt ihr keuchendes Tier im Zügel, und einen Jubet⸗ 
ruf ee Indianer aus, als er ſeine Schußbefohlene ges ' 
rettet ſah. 


(Fortſetzung folgt.) 


——————— 


Bunte Chronik 


7 
SC 
* Das treue Schweſternpaar. Die Wiſſenſchaft hat ſich 
bereits oft mit den vollen ſeeliſchen und körperlichen Zu⸗ 
ſammenhängen beſchäftigt, die zwiſchen Geſchwiſtern, 
namentlich Zwillingen, beſtehen. So kennt man zahlreiche 
Beiſpiele, daß Krankheitserſcheinungen, welche einen Teil 
des Geſchwiſterpaares heimſuchen, zur gleichen Zeit bei dem 
anderen, entfernt lebenden Teile ebenfalls beobachtet wer⸗ 
den. Auch Gemütsſtörungen treten durch eine geheimnis⸗ 
volle Fernübertragung bei räumlich getrennten Zwillings⸗ 
geſchwiſtern gleichzeitig auf. Ein Mann, der in Kalifornien 
lebt, wurde mitten in einem Vortrage, den er vor einer 
großen Verſammlung hielt, von einer ſchweren Ohnmacht 
befallen, aus der er nur durch ſtundenlange Bemühungen 
der Arzte wieder erweckt werden konnte. Später kam die 
Nachricht, daß am gleichen Tage um die gleiche Stunde ſein 
in London lebender Zwillingsbruder einem Schlaganfalle 
erlegen war. — Einen intereſſanten Beitrag zu dieſem 
Thema gibt auch das Schickſal der Zwillingsſchweſtern 
Carolyn und Mary-Anne Brooks in Altadma im Staate 
Utah. Die beiden wurden von jeher „die treuen Schweſtern“ 
genannt, weil ſie nicht nur unzertrennlich waren, ſondern 
weil fie auch alle Kinderkrankheiten uſw. gemeinſam ab⸗ 
ſolvierten. Die beiden Schweſtern haben ſich beide am 
gleichen Tage verheiratet, und jetzt haben ſie beide am 
gleichen Tage, ja ſogar genau zur gleichen Stunde — 
Zwillinge zur Welt gebracht, und zwar beide wiederum 
Mädchen! Der einzige Unterſchied iſt der, daß Carolyns 
Babies dunkle Haare und Augen haben, während Mary⸗ 
Anne's Zwillingspärchen blond iſt. Und das iſt nur gut, 
denn ſonſt würden vielleicht bei der großen Ahnlichkeit noch 
die beiden Zwillingsmütter ihre Kinder verwechſeln. 
* 


„Das ſchönſte Bauwerk der Welt. Der Tadſch Mahal 
bei Aura in Indien, der von vielen Reiſenden für das 
ſchönſte Bauwerk der Welt gehalten wird, umſchließt in ſet⸗ 
nen weißen Marmormauern ein Geheimnis, deſſen Löſung 
Gelehrte und Baumeiſter ſchon ſeit Jahrhunderten beſchäf⸗ 
tigt. Der „Traum in Marmor“, wie die Inder den 
Tadſch Mahal nennen, wurde im 17. Jahrhundert im Auf⸗ 
trage des Schahs Dſchehan von dem franzöſiſchen Architekten 
Auſtin von Bordeaux als Grabſtätte für die junge Lieb⸗ 
lingsfrau des Schahs, Mumtaz Mahal, errichtet. Die Schön⸗ 
heit dieſes Bauwerkes befriedigte den Fürſten derart, daß 
er dem Architekten nach Vollendung ſeines Werkes, an dem 
20 000 Arbeiter volle 22 Jahre tätig waren, die Erlaubnis 
gab, an irgend einer Stelle ein beliebiges Zeichen der Per⸗ 
ſon ſeines genialen Erbauers anzubringen. Das Zeichen, 
das Auſtin von Bordeaux dem Bauwerk zur Erinnerung an 
ſeine Baukunſt beifügte, war nun der außergewöhnlichen 
Schaffenskraft dieſes Meiſters vollauf würdig, denn bis heute 
hat, wie erſt unlängſt der amerikaniſche Gelehrte und For⸗ 
ſcher Zeleny aufs Neue ſeſtgeſtellt hat, noch kein Menſch 
das Geheimnis dieſes Zeichens ergründen können. Es be⸗ 
ſteht nämlich darin, daß bei jedem Regenguß, beim ſtärkſten 
Wolkenbruch wie beim leichteſten Tropfenfall von einer 
beſtimmten Stelle der Decke aus drei Regentropfen auf den 
Boden fallen. Diefe drei Tropfen, man hat niemals mehr 
oder weniger beobachtet, fallen ſeit mehr als dreihundert 
Jahren bei jedem Regen ins Innere des Tadſch Mahal. 
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